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Auch die Schweiz ist Uberbevolkert !

Ungefdhr 40 Prozent der Landwirt-
schaftsflache, von der sich die Schweizer
erndhren, befinden sich im Ausland.
Die Steigerung der landwirtschaftlichen
~ Produktion stdsst an Grenzen. Der seit
mehr als 40 Jahren stindig wachsende
Einsatz von Kunstdiinger und Pestiziden
sowie die schweren Maschinen zeitigen
je linger desto mehr negative Auswir-
kungen: die Bodenlebewesen (Mikro-
organismen) sterben ab, das Grundwas-
ser wird ungeniessbar, die Boden ver-
dichten und die Fauna und Flora sind
zur Hilfte vom Aussterben bedroht.
Die Bodenfruchtbarkeit nimmt ab, die
Erosion nimmt zu. Dies alles ist eine
Folge des zunehmenden Bevolkerungs-
drucks. Dieses Problem besteht nicht
nur in der Schweiz, sondern weltweit.
Die schweizerische Bevolkerung hat
sich seit 1900 mehr als verdoppelt und
7 Mio. iiberschritten. Die Umweltbe-
lastung ist allerdings seither um ein Viel-
faches gestiegen, denn der Verbrauch
an Energie und Ressourcen hat bei uns
explosionsartig, d.h. exponentiell zu-
genommen, vor allem seit den fiinfziger
Jahren. Trotzdem gibt es Leute, die der
Ansicht sind, bei uns kénnten noch viel
mehr Menschen leben. Wir miissten nur
unseren Konsum drosseln, meinen sie.
Es wurde berechnet, dass ein Schwei-
zer im Durchschnitt etwa 20mal mehr

Ressourcen verbraucht als z.B. ein indi-
scher Kleinbauer. Heisst das, dass bei
einem solch niedrigen Lebensstandard in
der Schweiz 140 Mio. Kleinbauern leben
konnten? Der Gedanke ist absurd.

Kiirzlich sagte jemand am Fernsehen,
Deutschland sei nicht iiberbevolkert. Er
war offenbar der Meinung, dass nur jene
Liander iiberbevolkert sind, in denen
Hunger und Mangel herrschen. Das
stimmt natiirlich nicht, denn die Linder
des Nordens — und dazu gehort auch die
Schweiz — tragen mit ihrem Uberkon-
sum und ihrer Verschwendung zur Ver-
armung der Lédnder des Siidens und zur
Zerstorung der Natur weltweit bei.

Es ist daher sehr zu begriissen, dass
die durchschnittliche Zahl der Kinder,
die die Frauen in der Schweiz — und in
fast allen Lindern unseres dicht besie-
delten Kontinents — zur Welt bringen,
abgenommen hat.

Dies hat viele Ursachen. Eine davon
ist sicher die, dass Frauen gar nicht so
viele Kinder haben wollen, bei uns nicht
wie iibrigens auch in der Dritten Welt
nicht. Seitdie Frauen in der Schweiz dank
der Pille und anderen fiir alle verfiigbaren
Verhiitungsmethoden die Kinderzahl
selber bestimmen konnen, haben sie im
Durchschnitt nur noch etwa 1,6 Kinder.

Dies bedeutet, dass die Bevolkerung
unseres Landes langsam abnehmen wird
—eine durchaus erwiinschte Entwicklung,
die nicht durch eine Zunahme der Ein-
wanderung zunichte gemacht werden
sollte. Der Konsum — und damit der Ab-
fallberg — wiirde abnehmen, es miissten
weniger landwirtschaftliche Produkte,
weniger Ausbildungsstitten und Ar-
beitsplitze, weniger Spitalbetten, weniger
Neuwohnungen, weniger Energie usw.
bereitgestellt werden, zum Vorteil un-
serer Um- und Mitwelt. Die Wirtschaft
muss sich Gedanken dariiber machen,
wie sie ohne stindiges Wachstum ins
Gleichgewicht kommen kann.

Sonja Crespo (ECOPOP)

Selbstzerstorung der Lebensqualitat
in den stadtischen Agglomerationen

Ist eine Landschaft so attraktiv, dass dort
immer mehr Menschen ganz oder teil-
weise wohnen mdchten, reden Fachleute
von «touristischer Selbstzerstorung».
Hiuser, Strassen, Bergbahnen, Versor-
gungsbetriebe usw. verschandeln die
Gegend, Verkehr und Larm nehmen zu
wie in jener Gemeinde, aus der man
fliechen wollte. Die bessere Wohn- und
Lebensqualitit, die man suchte, ist wie-
der zunichte gemacht.

Fast jede Gemeinde rund um Ziirich ist
in genau dieser Gefahr, die letzten Reste

92

ihrer Lebensqualitiit zu verlieren. Natiir-
lich nicht, weil ihre Gegend so schon ist
wie ein Kurort in Graubiinden, im Berner
Oberland oder im Wallis. Der Wunsch,
in einer solchen Gemeinde zu wohnen,
kommt allein durch die Nihe der Stadt
Zirich. Das Angebot an vielseitigen
Arbeitsplitzen, Bildungsstitten, Kultur-
und Sportveranstaltungen sowie die gu-
ten Verkehrsverbindungen machen jede
Agglomerationsgemeinde dermassen
attraktiv, dass Abertausende gerne nahe
der Stadt wohnen mochten.

Durch die wegen der starken Nach-
frage hohen Bodenpreise kommen die
Landbesitzer in Versuchung, ihre Grund-
stiicke zu iiberbauen oder ihren Haus-
garten fiir einen Anbau zu opfern. Woh-
nungseigene und wohnungsnahe Erho-
lungsmoglichkeiten schwinden. In der
Bauzone besitzt die Gemeinde meist nicht
geniigend eigenes Land (oder hat es lei-
der verkauft!), um bei stindigem Wach-
sen der Bevolkerung notig werdende
offentliche Anlagen und Gebiude, auch
Freizeiteinrichtungen, bauen zu kénnen.
Die Anlagen miissen vermehrt in jenen
Griingebieten erstellt werden, die fiir die
wachsende Bevolkerung als Erholungs-
gebiete griin bleiben miissten. Tausende
von Menschen werden gezwungen, ihre
erholsame Freizeit immer weiter vom
Wohnort entfernt zu suchen, wo die
Landschaft noch vorwiegend griin ist.
Der Wunsch vieler Leute nach einer
Zweitwohnung nimmt zu, die Fehlent-
wicklung wird nochmals verstérkt.

Jeder Bauherr, der sein Grundstiick
tiberbaut, zieht indirekt Nutzen von jenen
Nachbarn, die, anstatt zu bauen, ihren
Garten oder ihre blumige Wiese leben
lassen. Seine Mietwohnungen werden
attraktiver und ihre Bewohner profitie-
ren direkt davon, indem sie vor ihren
Fenstern und Balkonen nicht graue
Mauern, sondern Aussicht auf griine
Wiesen oder Girten haben.

Trotzdem konnen viele Leute vom
Bau, Architekten und Bauunternehmer,
in jeder unverbauten Wiese nur Kapital
sehen, das keine Zinsen trigt. In ihrer
einseitig auf finanziellen Gewinn gerich-
teten Optik iibersehen sie, dass in jeder
griinen Wiese auch ein grosses Gesund-
heitskapital fiir Korper und Geist steckt,
dem man Sorge tragen sollte.

Wer bei seinem Grundstiick auf einen
moglichen Neubau oder bei seinem be-
stechenden Haus auf eine Verdichtung
durch einen Anbau verzichtet, verhilft
seinen Nachbarn zu besserer Wohnqua-
litdt. Er leistet einen Beitrag zur Volks-
gesundheit, denn wer eine schone griine
Umgebung geniessen kann, spiirt we-
niger das Bediirfnis, mit dem Auto ins
Griine zu fahren und dabei ungewollt
Abertausenden anderer Menschen ihre
Wohnsituation mit Larm und Abgasen
zu verschlechtern. Neben dieser Frei-
willigkeit gibt es nur noch die Mog-
lichkeit, durch die Festsetzung einer ent-
sprechend niedrigen Ausniitzungsziffer
in der Bauordnung die Lebens- und
Wohnqualitit auf einem hohen Stand zu
halten. Bedauerlicherweise gibt es heute
aber Bestrebungen, nicht bauende Land-
besitzer zu bestrafen, indem man ihr un-
iberbautes Land mit hohen Steuern be-
lasten will. Sie sollen zum Verkaufen
oder Selberbauen gezwungen werden.

Paul Furrer



	Auch die Schweiz ist überbevölkert!

